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ZU RECHT VERURTEILT

Arthur war ein Versager, ein absolut nutzloser Taugenichts, der nie etwas in seinem Leben erreichen würde – und das hatte er nur sich selbst zu verdanken.

Er wurde in eine überdurchschnittlich gute Familie geboren, war auf einer guten Schule und hatte mehr Geld als die Meisten. Er hätte so viel aus seinem Leben machen können, ihm standen so viele Möglichkeiten offen. Aber vielleicht war genau das der Hauptgrund seines Versagens? Er war sich sein ganzes Leben lang unsicher. Als es hieß, er solle sich entscheiden, ob er bei seiner Mutter oder seinem Vater bleiben wolle, sagte er nichts, was ihn schließlich zu einem Dasein mit seinem verfluchten Onkel verdammte. Als er sich zum ersten Mal verliebte, blieb er zurückhaltend und schüchtern. So rutschte ihm Annabell durch seine vor Selbsthass zitternden Finger. Schließlich, als er sich nach Jahren der Untätigkeit eine Arbeit aussuchen sollte, ließ er das auszufüllende Blatt leer und schob die Aufgabe, eine Arbeit zu finden, auf das Königshaus.

Womit er hier angekommen war, mitten im Nirgendwo, umgeben von gar nichts, in einem einsamen, steinernen Gebäude. Ein Gefängnis.

Es war hier, wo Arthur seinen ersten Arbeitstag als einfache Wache hatte. Seine Aufgabe war auch ziemlich simpel, so simpel sogar, dass sie jeder Vollidiot hinbekommen sollte: vor einer Zelle stehen und ein Auge auf die Gefangenen werfen. Am besten sogar beide Augen, aber das war optional.

Sein Vorgesetzter und gleichzeitig der Oberaufseher des Gefängnisses, ein Kerl namens Melchior – etwa in seinen Vierzigern, wie Arthur schätzte – kam gerade samt einem neuen Gefangenen auf ihn zu.

Melchior war ein großer Mann mit einem stets breiten Lächeln im Gesicht. Sein von einem stoppeligen Bart umrundetes Grinsen strahlte so hell wie seine silberne Rüstung. Arthur kannte ihn kaum, aber bis jetzt hatte er nur das Allerbeste von den anderen Wachen gehört. Jedenfalls machte er trotz seines starken und einschüchternden Körpers einen sehr guten ersten Eindruck auf ihn. Was überwiegend an seinen großen Augen lag, die eine aufrichtige Freude ausstrahlten.

Hinter der kräftigen Statur seines Vorgesetzten, in Ketten mitgeschleift, war einer der beiden Gefangenen, die bald in seiner Verantwortung sein würden. Er hatte sich die Papiere durchgelesen. Lothor, Nachname unbekannt, verurteilt zu zwölf Jahren Verrottung, gefolgt von acht Jahren Folter mit anschließender Todesstrafe. Der Gefangene war jünger, als Arthur anfangs angenommen hatte, höchstens sechzehn hätte er geschätzt. Seine Klamotten waren ausgeleiert und zerfetzt, seine Haare waren so dreckig, dass er nicht wusste, ob Braun seine natürliche Haarfarbe sei. Noch dazu hatte er einen schmutzigen Verband oder Lumpen, die sich um das rechte obere Viertel seines Gesichts schlangen. Diese Gestalt, in Kombination mit seinem ausgehungerten Körper und totem, mit Augenringen geschmücktem Gesichtsausdruck, machte den Eindruck, als wäre er gerade in die Hölle und wieder zurück spaziert.

Es war irgendwie bitter und gleichzeitig angenehm zu wissen, dass es Menschen gab, die ihr Leben noch mehr verschwendet hatten als Arthur selbst. Aber jetzt sollte er sich auf die Arbeit konzentrieren, anstatt weiter über seine Fehler nachzudenken.


	Melchior:
	Da es dein erster Tag ist, hab‘ ich dir einen der ruhigeren Gefangenen gegeben, zusammen mit dem von gestern wären das zwei. Glaubst du, du schaffst das?


	Arthur:
	Natürlich, Sir! Ich werde wohl kaum mit einem Kind überfordert sein.


	Melchior:
	Ha! Das ist die richtige Einstellung! Aber ich muss dich warnen: Der kleine Lothor hier ist gefährlicher, als er aussieht. Er hat eine ganze Familie umgebracht, zwei Erwachsene, zwei Kinder.


	Arthur:
	Was? Wie?


	Melchior:
	Hat sich nachts in ihr Haus geschlichen. Alle Gefangenen hier haben etwas Ähnliches verbrochen, aber keine Sorge, dieses Gefängnis ist das sicherste weit und breit. Es gab noch nie einen Vorfall.


	Arthur:
	Das ist schön zu hören, aber ich würde gern noch mal auf den Mord zurückkommen. Warum hat er sie umgebracht?




Entgegen Arthurs Erwartungen antwortete nicht Melchior, sondern der in Ketten gelegte Junge mit einer rauen und kratzigen Stimme.


	Lothor:
	Sie hatten es nicht verdient.




Nicht verdient? Wenn sie ihren Tod nicht verdient hatten, warum hatte er sie dann umgebracht? Wieso würde man überhaupt eine ganze Familie umbringen? Es war doch nicht etwa seine eigene Familie, oder? All diese Fragen schwirrten durch Arthurs Kopf, während sie die langen, kalten, dunklen Gänge des Gefängnisses abliefen. Doch bevor er auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, waren sie schon an der Zelle, für die Arthur von nun an zuständig war, angelangt. In jener Zelle war noch ein Kind von ungefähr gleichem Alter.

Alexander Uthsanstein, laut den Papieren wurde seine sofortige Todesstrafe wegen seines Adelstitels auf einen lebenslänglichen Gefängnisbesuch vermindert. Sein Adelsstand war klar erkennbar. Nicht an seinem schwarz gelockten Haar oder an seiner gut gesäuberten Kleidung, sondern an seinen Augen. Um genauer zu sein, an dem Blick in seinen dunkelblauen Augen. Dieser Blick, der mit so viel Niedertracht und Abscheu auf alle anderen von oben herabfiel. Ein Blick, der klar und deutlich die Frage stellte: „Warum muss ich mich mit diesen Ratten abgeben?“


	Melchior:
	Wie es der Zufall so will, haben wir vor ein paar Tagen noch so einen kleinen Widerling wie dich aufgezwungen bekommen. Sein Name ist Alexander und du solltest dich sehr glücklich schätzen, dass wir dich mit dem einzigen Gleichaltrigen in eine Zelle stecken. Um das klarzustellen: Wir machen das nicht, damit ihr zwei euch schön anfreunden könnt, sondern nur, weil es bei jedem anderen Zellengenossen zu ... gewissen Problem kommen würde.


	Alexander:
	Das hast du ja schön durch die Blume gesagt.


	Melchior:
	Ruhe!




Damit wurde Lothor von Melchior in die Zelle und somit auch zu seinem neuen Zellengenossen geworfen. Der dürre Junge brach mit rasselnden Ketten zusammen. Kein Wunder, so wie er aussah, würde er wahrscheinlich die nächsten paar Tage durchschlafen.

Aber diese Annahme wurde gleich widerlegt, als sich Lothor ohne Weiteres aufrappelte. Warum? Er machte den Eindruck, jeden Moment nach vorn umzufallen, und trotzdem blieb er nicht auf dem Boden, sondern setzte sich gegen die Wand und starrte Arthur penetrant an.

Als er in das hasserfüllte Auge des Jungen starrte, bekam er ein komisches Gefühl im Bauch. Warum hatte er eigentlich nur ein Auge? Oder war es nur eine Verletzung unter diesem Stofffetzen? Hatte er gar sein Auge im Kampf verloren? Vielleicht als er die Familie umgebracht hatte? Oder vielleicht dachte Arthur einfach zu viel nach. Es war bestimmt nur eine Entzündung oder dergleichen.

Seine Unruhe verblasste etwas, als Melchior die Zelle zusperrte und somit eine Tür aus dicken Gitterstäben zwischen den zwei jungen Schwerverbrechern und ihm war.


	Melchior:
	Keine Sorge, das sind nur Kinder. Zwar verhältnismäßig gefährliche Kinder, aber … komm ihnen einfach nicht zu nahe und nichts wird passieren.


	Arthur:
	Eine Frage noch. Was hat es mit dem Stofffetzen auf sich? Ein Gefangener darf doch nur die Gefängniskleidung tragen, oder?


	Melchior:
	Normalerweise schon, aber der hier wollte ihn einfach nicht ablegen. Er hat so einen Tumult gemacht, dass wir irgendwann aufgehört haben, diese kindische Streiterei weiterzuführen. Du musst aber nicht beunruhigt sein, er kann unmöglich etwas wie eine Waffe oder so darunter versteckt haben, also ignoriere es einfach.




Nach diesen Worten ließ er Arthur mit seiner neuen Verantwortung allein, ganz allein am Ende eines langen dunklen Ganges hinter einer dicken Holztür. Allein mit zwei Kindern. Keine Panik, sie sind hinter Gittern, was sollen sie groß machen? Er hatte ja eine Rüstung an und ein Schwert, es konnte gar nichts passieren. Warum hatte er überhaupt Angst? Wahrscheinlich, weil er hier neu war. Sicher hatte jeder am ersten Tag etwas Angst. Ja genau. Das war bestimmt ganz normal. In ein paar Tagen würde er sich ganz sicher daran gewöhnt haben, den Großteil des Tages mit zwei Mördern zu verbringen. Und an die Stille würde er sich auch bestimmt schnell gewöhnen, diese unangenehme, erdrückende Stille.

Nun ja, wenigstens gab es kein Geschrei oder Geweine, was man von so jungen Leuten in einem Gefängnis normalerweise erwarten würde. Die beiden starrten sich bis jetzt nur an. Er konnte immer noch nicht einschätzen, wer von ihnen gefährlicher war: Lothor, der seinem Gegenüber mit purem Hass in die Augen blickte, oder Alexander, der nur eine starke Abneigung und Ekel für seinen neuen Zellenkameraden zu empfinden schien.

Arthur erschrak, als diese zwei Blicke auf einmal fast zeitgleich auf ihn gerichtet wurden. Reflexartig griff er mit einer Hand an den Griff seines Schwertes und wich zwei Schritte von der Zelle zurück. Ein paar Momente später schämte er sich für seine schreckhafte Natur. Lächerlich! Wie konnte er nur so ein Weichei sein? Dabei wusste er ja ganz genau, dass nichts passieren konnte.

Seufzend lehnte er sich gegen die kalte Steinwand gegenüber der Zelle und begann mit neu gewonnener Motivation die Gefangenen zu bewachen. Das sollte sein erstes und letztes Mal gewesen sein, dass diese zwei Kinder ihn erschreckten. Keine mentalen Spielchen mehr und auch sonst kein verdächtiges Verhalten! Es wurde Zeit, dass er ihnen klarmachte, wer hier was zu sagen hatte. Er musste Dominanz beweisen!

Doch genau dann, als er sich entschied, in Aktion zu treten, schien Lothor das Gleiche zu tun. Die Ketten klirrten, als er aufstand, und rieben an den rauen Steinen des Zellenbodens, als er zu den Gittern schlurfte. Arthur hatte diesmal keine Angst, da er ungefähr drei Armlängen von ihm entfernt war.

Lothor griff an die Gitterstäbe und rüttelte daran. Andere Wachen hatten ihn davor gewarnt. Natürlich würden die Gitter nicht gleich nachgeben, aber über mehrere Jahre hinweg eben schon. Deswegen wurde ihm empfohlen, solches Verhalten gleich zu unterbinden.

Immer noch in sicherer Distanz, zückte er sein Schwert mit zitternder Hand.


	Arthur:
	Ich warne dich! Ich schneide dir die Finger ab, wenn du das weitermachst.




Der Junge ließ sich keine Angst anmerken. Er hörte zwar auf zu rütteln, behielt aber seine Hände an den Gittern. Eigentlich konnte er eine solche Frechheit nicht stehen lassen, aber er wollte Lothor nicht noch wütender machen. Er steckte sein Schwert zurück und lehnte sich gerade wieder an die Wand, als sich der Junge zu Wort meldete.


	Lothor:
	Du Vollidiot! Du Trottel!


	Arthur:
	Wie bitte?


	Lothor:
	Du Fehlgeburt! Dämliche Missgeburt! Du dummer Penner!




Was soll das? Warum musste er sich jetzt auf einmal Beleidigungen von einem Kind anhören? Na ja, wenigstens besser als Todesdrohungen oder etwas in der Art.


	Lothor:
	Dummes Vieh! Bastard!




Dass er in einem solchen Alter solche Wörter kannte ... schrecklich. Da waren wahrscheinlich die Eltern dafür verantwortlich. Aber Wutausbrüche waren wahrscheinlich häufig bei neuen Gefangenen.


	Lothor:
	Blödmann! Scheißkerl!




Lächerlich war das. Aber die Beleidigungen taten ja keinem weh, zumindest nicht physisch. Also beschloss Arthur, den Erwachsenen zu spielen und diesen kindischen Wutanfall einfach über sich ergehen zu lassen.


	Lothor:
	Trottel! Stück Dreck!




So verging sein erster Arbeitstag, indem er in Schimpfwörtern und Beleidigungen fast unterging.


	Lothor:
	Spast! Du Behinderter! Ich hasse dich! Jeder hasst dich!




Als er am nächsten Tag zu seinem Posten zurückkehrte, fing Lothor wieder gleich an und zog dieses Getue den ganzen Tag lang durch.


	Lothor:
	Vollpfosten! Taugenichts! Trottel!




Die Beleidigungen wiederholten sich oft und waren nicht sehr kreativ, aber die unglaubliche, penetrant nervige Sturheit von Lothor hatte fast Lob verdient.


	Lothor:
	Du mickriger Wurm! Du Volltrottel! Idiot!




Nach vier Tagen grenzte diese Scharade schon an der Unerträglichkeit! Es war unfassbar! Absolut krank!


	Lothor:
	Dämliche Missgestalt! Du Fehlgeburt, du! Niemand braucht dich!




Niemand konnte so lautstark vier Tage lang einfach nur Beleidigungen rausschreien. Das geht doch nicht! Lothor wurde schon fast heiser und trotzdem schrie er ihn weiter mit seiner schmerzhaft rauen Stimme an.


	Lothor:
	Du bist so dumm und dick!




Lag es an Arthur? Hatte er etwas gegen ihn persönlich? Den anderen Gefangenen, Alexander, beleidigte er nie. Sie hatten sich bis jetzt kein einziges Mal unterhalten. Dieser hatte sich in den letzten Tagen überhaupt nicht zu Wort gemeldet. Aber das Geschreie musste ihm doch auch auf die Nerven gehen, oder?


	Lothor:
	Du bist scheiße!




Er soll aufhören, verdammt! Er muss doch irgendwann aufhören. Das kann nicht sein. Er wollte wegen so einer Kleinigkeit nicht zu Melchior gehen, aber mittlerweile war das doch keine Kleinigkeit mehr!


	Lothor:
	Miststück! Du Stück Dreck!




Wie konnte er nur? Wie kann ein Mensch vier Tage lang durchgehend fluchen? Sogar in den Nachtschichten. Musste dieser Bengel denn nicht irgendwann schlafen? Nur während des Essens und in den Pausen hatte er seine Ruhe, aber den Rest des Tages musste er sich das anhören.


	Lothor:
	Arschloch!




Er hatte sich schon an den getöteten Boden hier gewöhnt, aber an das? An das konnte man sich nicht gewöhnen! Sollte er um einen anderen Posten bitten? Aber was würde Melchior denken? Er gab ihm ja extra die zwei Kinder, weil er ihn nicht überfordern wollte, aber das!


	Lothor:
	Du Krüppel! Zu dumm zum Atmen bist du!




Das war genug! Er wurde doch nicht bezahlt, damit er hier rumsteht, um tagein, tagaus von einem Kind beleidigt zu werden. Es ist wohl Zeit für einen Erziehungsschlag auf den Kopf.

Arthur zog sein Schwert aus der Scheide, sprang nach vorn und hob es in die Luft. Diesmal würde er zuschlagen. Er wollte Lothor nicht töten, es sollte nur ein kleiner Schlag mit dem Schwertgriff auf den Schädel sein.


	Arthur:
	Genug jetzt, du Mistgöre!




Er sprang an das Gitter heran und fuhr mit der Klinge nieder. Aber Lothor reagierte schnell. Er fing den Schlag mit der Hand ab, griff nach Arthurs Handgelenk und zog ihn an sich heran. Arthur knallte gegen die Gitterstäbe.

Er war stark! Viel zu stark für ein ausgehungertes Kind! Er spürte den festen Handgriff von Lothor trotz seiner Rüstung. Das Metall verbog sich wie feuchter Lehm. Er versuchte, um Hilfe zu rufen, doch in der nächsten Sekunde hatte er eine Hand vor dem Mund und es kam nur unverständliches Röcheln aus ihm heraus.

Der Schmerz in seinem zerdrückten Arm wurde zu stark, um das Schwert zu halten. Er spürte, wie seine Knochen zerbrachen, als wären sie aus Glas. Er verlor den Halt und brach zu Boden. Die schmerzerfüllten Schreie waren in seinem Rachen verstummt, bevor sie irgendwen erreichen konnten. Lothor drückte seinen Hals zu. Es tat weh, aber nur für eine kurze Zeit, bis langsam schwarze Flecken seine Sicht benebelten.

Mit letzter Kraft nahm er seine noch intakte Hand und schlug durch das Gitter auf Lothors Gesicht ein. Lothor kam ins Taumeln und blutete an der Schläfe, doch es war nicht genug, um seinen Griff zu lösen. Es brachte ihn nur dazu, vor Wut die Zähne zu fletschen, nichts weiter. Arthur konnte spüren, wie warmes Blut seinen Hals hinunterlief.

Wieso? Was hatte er falsch gemacht? Womit hatte er das verdient? Hätte er sich weiterhin alles gefallen lassen sollen? So, wie er es sein ganzes Leben lang schon gemacht hatte?

Er bekam schon lange keine Luft mehr. Er konnte nicht klar nachdenken. Über sein Leben. Seine Entscheidungen. Als alles dumpf und dunkel wurde, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was ihm blieb, während er in die Ungewissheit sank, war ein erdrückendes Gefühl der Reue.
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Mit einer einfachen Handbewegung und einer unglaublichen Geschwindigkeit brach er den Nacken der Wache, die daraufhin regungslos die Gitterstäbe hinunterrutschte. Lothor sah, wie ein kleines Licht den Kadaver vor ihm verließ, und wusste somit, dass sie tot war. Gerade dann meldete sich dieser Alexander zum ersten Mal.


	Alexander:
	Hat ja lange genug gedauert. Das ganze Gefluche ging mir irgendwann sehr auf die Nerven. Vor allem, wenn man bedenkt, dass es so viel schneller hätte gehen können.




Sein hochnäsiger Ausdruck, sein selbstsicherer Ton und das dämliche Grinsen auf seiner Visage, alles an ihm stank bis zum Himmel nach Adel.


	Lothor:
	Was meinst du?


	Alexander:
	Nun ja, anstatt ihm einfach irgendwelche Beleidigungen an den Kopf zu werfen, hättest du dort zustechen sollen, wo es wehtut. Bei den Phrasen, in denen du die Grundlosigkeit seiner Existenz betontest, schien er um einiges schwerer betroffen zu sein. Damit hätte ein Tag gereicht. Ergo, du warst bei deinem Vorgehen ziemlich ineffizient.


	Lothor:
	Ergo? Ineffizient? Existenz? Ich bitte dich, du kannst dir nicht einfach neue Wörter ausdenken, nur damit du klüger klingst!


	Alexander:
	Wie blöd bist du eigentlich? Die Wörter gibt es!


	Lothor:
	Du scheinst mir ein ganz schöner Besserwisser zu sein, ich hasse dich jetzt schon.


	Alexander:
	Ha. Gleichfalls, aber was hast du jetzt vor, nachdem du ihn umgebracht hast?


	Lothor:
	Ich breche hier aus, natürlich!


	Alexander:
	Und wie genau willst du das machen?




Das erstaunte Gesicht dieses augenrollenden Besserwissers würde Lothor nur zu gern sehen. Er stellte sich breitbeinig hin und kreuzte seine Arme so weit, wie es ihm seine Handschellen erlaubten, und riss sie mit Schwung auseinander. Die Ketten zerbrachen sofort. Ein Kettenglied wirbelte auf ihn zu. Er reagierte zu langsam und bekam das Ding voll ins Auge.


	Lothor:
	AU!


	Alexander:
	Aaahahahahaha, bist du blöd! Wolltest du damit etwa angeben? Hahaha.


	Lothor:
	Wir werden ja sehen, ob du noch immer so lachst, wenn ich erst einmal hier raus bin und du hier drinnen verrottest!


	Alexander:
	Und noch mal, wie genau stellst du dir das vor?


	Lothor:
	Hast du nicht gesehen, wie ich die Ketten zerbrochen oder die Wache getötet habe? Ich bin stark, viel stärker als du. Darum komme ich hier raus und du nicht.


	Alexander:
	Wenn du jetzt versuchst, einfach aus diesem Gefängnis hinauszumarschieren, dann kann ich dir versichern, dass in unter zehn Sekunden mindestens vier Schwerter in dir stecken werden. Was will dir deine mysteriöse Stärke da noch helfen?


	Lothor:
	Hast du eine bessere Idee?




Alexander sprang auf, als hätte er auf diese Frage nur gewartet. Er streckte sich mit knackenden Gliedmaßen und hob danach erklärend den Finger.


	Alexander:
	Hast du nicht zugehört? Die Wache heute in der Früh hat gesagt, es gibt Karniensuppe zu Mittag.


	Lothor:
	Wir bekommen sowieso immer den gleichen Fraß vorgeworfen. Was hilft uns das Essen der Wachen?


	Alexander:
	Du Idiot! Es geht nicht darum, dass wir sie essen, sondern, dass wir sie kochen.


	Lothor:
	Super! Wir kochen den Wachen etwas und dann lassen sie uns raus. Ein perfekter Plan. Ist das dein Ernst?


	Alexander:
	Lass mich mal ausreden! Damit man das Pulver der Karnien nicht zu sehr herausschmeckt, braucht man ein Gewürz namens Ernzen.


	Lothor:
	Warum weißt du so viel übers Kochen?


	Alexander:
	Das ist Allgemeinwissen, du Armleuchter! Auf jeden Fall werden Karnien bei dem Achtfachen der empfohlenen Dosis zu einem sehr starken Schlafmittel. Natürlich schmeckt man das raus, doch das ist nichts, was etwas Randerim mit einer Prise Olinger nicht abdimmen könnte.


	Lothor:
	Warum bist du in diesem Gefängnis? Hast du jemanden mit einem Kochbuch erschlagen?


	Alexander:
	Willst du jetzt meine Hilfe oder nicht?


	Lothor:
	Hilfe kann man das nicht nennen, bis jetzt habe ich einen unbrauchbaren Plan. Wie sollen wir überhaupt in die Küche kommen und dann unbemerkt zurück?




Alexander ging in die Richtung der Leiche, die noch immer auf der anderen Seite der Gitterstäbe lag. Als Lothor sah, wie er einen Fuß vor den anderen setzte, mit einer aufrechten Haltung und perfekt geraden Schritten, als würde er über allem anderen stehen, wurde ihm schlecht. Diese Art von Leuten, die mit einem silbernen Löffel im Arsch geboren wurde, er hasste sie so sehr. Seine Meinung von Alexander wurde von Sekunde zu Sekunde schlechter.


	Alexander:
	Kannst du die Gitterstäbe auseinanderbiegen?




Normalerweise würde er sich keine Befehle von solchen Widerlingen geben lassen, aus der Zelle auszubrechen, stand aber ohnehin auf seiner Liste. Sich seiner Kräfte sicher, ließ Lothor seine Knöchel knacken, griff nach zwei Gitterstäben und verbog sie in Begleitung eines unangenehmen Quietschens. Ohne große Probleme war bald eine Öffnung geschaffen, groß genug, um sich hindurchzuquetschen. Er war sich sicher, dass ihm das etwas Respekt einbringen würde, aber Alexander ignorierte ihn einfach und stieg aus der Zelle.


	Alexander:
	Wir haben ungefähr zwei Stunden, bis eine Kontrollwache hier aufkreuzt, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. In schätzungsweise einer Stunde werden die Wachen essen. Das ist mehr als genug Zeit, um sich in die Küche zu schleichen.


	Lothor:
	Der Plan ist behindert.




Aber Alexander ging nicht auf seine Beleidigung ein. Stattdessen kniete er vor der Leiche und begann die Rüstung des frisch Verstorbenen auszuziehen. Dachte er wirklich, die Verkleidung würde funktionieren?


	Lothor:
	Du willst dich verkleiden? So wird das nichts. Der einzige Weg hier raus ist mit Gewalt.


	Alexander:
	So eine hirnlose Aussage hätte ich von einem Bauernkopf wie dir erwartet. Deswegen nehmen wir auch meinen Plan.


	Lothor:
	Dein „Plan“ wird nicht funktionieren. Die Rüstung  ist uns zu groß. 


	Alexander:
	Kein Grund zur Panik. Ich hab‘ ja an alles gedacht. Zieh ihm erst mal die Rüstung aus!


	Lothor:
	Warum sollte ich ausgerechnet dir helfen?!


	Alexander:
	Und wieder muss ich die ganze Arbeit machen! So funktioniert eine Zusammenarbeit aber nicht!




Lothor antwortete nicht. Einerseits wollte er Alexander nicht das Gefühl geben, dass er ihn mit seinen Sprüchen irgendwie wütend machen konnte, was der Fall war. Andererseits schmerzte momentan jedes Wort in seinem rauen Rachen. Das ganze Gefluche hatte seine Spuren hinterlassen.

Also machte sich Alexander allein ans Werk und entfernte die ganze Rüstung von der Leiche, nahm das Schwert und fing an, damit einen Fuß des Körpers abzuschneiden. Das Blut floss langsam in die Zwischenräume des alten Steinbodens. Zimperlich und ungeschickt versuchte er, den Fuß wie einen Ast mit einer Säge abzusägen. Natürlich ohne Erfolg. Ungefähr bei der Hälfte, als er auf den Knochen traf, hörte er auf. Mit einer Hand vor dem Mund und zugekniffenen Augen zog er das blutgetränkte Schwert heraus und reichte es Lothor.


	Lothor:
	Was soll ich damit?


	Alexander:
	Mach du weiter, beide Füße und Hände müssen ab.


	Lothor:
	Warum kannst du das nicht? Ekelt es dich etwa, ha? Wird dir etwa schlecht? Du Weichei!


	Alexander:
	Du hast gut reden, du hast ihn ja auch einfach umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Gegensatz zu dir habe ich so was wie einen moralischen Kompass! Außerdem bist du stärker als ich, also sollte es schneller gehen, wenn du es machst.


	Lothor:
	Du Heulsuse, jetzt stell dich nicht so an! Als ob du  hier wärst, wenn du nicht jemanden umgebracht hättest. 


	Alexander:
	Nein, ich hab‘ noch niemanden umgebracht. Du sagst das so, als wärst du stolz darauf … jetzt nimm endlich das Schwert!


	Lothor:
	… von mir aus.




Lothor war tatsächlich um einiges schneller als der zimperliche Adelige, allerdings auch um einiges unsauberer. Das Blut spritzte diesmal in alle Richtungen und jedes Mal, wenn er einen Knochen durchbrach, zuckte Alexander etwas zusammen. Lothor hätte darauf gewettet, dass Alexander sich bei dem Ganzen angekotzt hätte, wenn er hingesehen hätte.

Als Lothor von den Füßen zu der ersten Hand wechselte, gab er seiner Neugier nach und fing an zu fragen.


	Lothor:
	Wenn du keinen umgebracht hast, warum bist du dann hier?


	Alexander:
	Der Grund, warum ich hier bin, ist lächerlich! Im Gegensatz zu dir wurde ich nämlich zu Unrecht hierhergeschickt. Es war nur ein bisschen schwarze Magie und schon kommt man in ein Hochsicherheitsgefängnis? Ich meine, das ist ja sehr übertrieben, meinst du nicht?


	Lothor:
	Magie?! Du kannst Magie?


	Alexander:
	Natürlich. Schon seitdem ich ein kleines Kind war. Mit sechs in der unteren Lehrstufe, ab acht schon ein Lehrling, mit vierzehn Hochmagier und erst vor einem Jahr bin ich Staatsmagier geworden.


	Lothor:
	Wenn du mich beeindrucken möchtest, solltest du das mit Begriffen tun, die ich kenne.


	Alexander:
	Ich war ein Wunderkind! Ich habe so schnell gelernt wie kein Zweiter und ging nur auf die besten  Schulen, sogar für adlige Verhältnisse. Womit dankt mir diese Welt? Sie wirft mich in Ketten. Jetzt muss ich einem minderbemittelten, wahnsinnigen Bettler dabei zusehen, wie er eine Leiche verstümmelt. 


	Lothor:
	Wenn du wirklich so gut bist, wie du behauptest, warum hast du dich nicht bei der ersten Gelegenheit hier herausmagiesiert?




Alexander stöhnte genervt und blickte kurz zu Lothor hinab, der gerade mit einem letzten Zug die linke Hand abtrennte. Er unterdrückte einen Würgereiz und drehte sich nun mit dem Rücken zu dem Spektakel.


	Alexander:
	Urgh. Weißt du denn gar nichts? Das Gefängnis wurde auf getötetem Boden gebaut, jede Magie hier wird nullifiziert.


	Lothor:
	Getöteter Boden? Meinst du nicht toter Boden, du Trottel?


	Alexander:
	Nein, ich meine getöteter Boden! Er verhindert nicht nur Magie, sondern raubt dir auch die Kräfte. Spürst du nicht dieses erdrückende Gefühl, als würden Gewichte an dir herunterhängen?


	Lothor:
	Nein, was faselst du da?


	Alexander:
	… Irgendwas ist ganz erheblich falsch mit dir. Warum bist du überhaupt so abartig stark? Und so selten dämlich? Hat es etwas mit deinem Auge zu tun, das du so offensichtlich versuchst, hinter diesem Stofffetzen zu verstecken?




Das war genug. Lothor nahm das Schwert und sprang auf Alexander zu. Dieser, erschrocken und überrascht, stolperte und hatte bald die blutige Klinge direkt vor seiner Nase.


	Lothor:
	Pass auf, was du sagst, du Bastard.




Schweißgebadet nahm Alexander sofort die Hände hoch. Er hatte es gewusst. Adelige waren nichts anderes als schleimige Würmer mit keiner Bedeutung hinter ihren Worten. Seine zitternden Hände und seine bebende Stimme bestätigten das nur.


	Alexander:
	Ei … ein sensibles Thema, ich versteh’ schon. Kommt nicht wieder vor, versprochen.




Von einer Entschuldigung war das weit entfernt, ihn umzubringen, würde aber Lothor auch nicht viel weiterhelfen. Diese erbärmliche Gestalt vor ihm auf dem Boden war auch keine Gefahr. Außerdem fehlte nur noch eine Hand bei der Leiche. Also entschied er sich dafür, diese noch abzuschneiden und Alexander fürs Erste zu verschonen.


	Lothor:
	Was ist jetzt eigentlich dein Plan?


	Alexander:
	Der Plan ist ziemlich simpel: Du verkleidest dich als Wache, für den Größenunterschied bei der Rüstung nehmen wir die abgetrennten Füße und Hände. Zum Schluss setzen wir dir den Helm auf, den der Idiot fast nie getragen hat.


	Lothor:
	Warum muss ich das machen?


	Alexander:
	Weil du fast heiser bist. Somit kannst du einfach tun, als ob du eine Erkältung hättest.


	Lothor:
	Und du bist sicher, die anderen Wachen werden das nicht bemerken?




Alexander fing an zu lachen und legte seine Hand auf Lothors Schulter. Obwohl der Adelige sauberer war als er, spürte er doch ein ekelhaftes Kribbeln bei seiner Berührung.


	Alexander:
	Lothor war dein Name? Lass mich dir etwas erklären.


	Lothor:
	Was?


	Alexander:
	Leute sind dämlich. Die meisten Viecher, die auf dieser Erde dahinvegetieren, in ihrem bedeutungslosen Alltag, sind froh, wenn sie nicht den Geburtstag ihrer halb vergammelten Großmutter vergessen. Absolut hirnlos, jeder Einzelne von ihnen. Und das sind nur die Durchschnittlichen. Weißt du, wer hier arbeitet?


	Lothor:
	Ähm? Wachen?


	Alexander:
	Nein, du Depp. Die Leute, die hierhergeschickt werden, sind Pflichtarbeiter. Die, die zu dämlich oder unentschlossen für jede andere Arbeit sind. Es ist zwar ein Hochsicherheitsgefängnis, aber das gilt nur für den Aufbau und die Ausrüstung. Das Personal hier ist so inkompetent wie überall sonst.




Die Erklärung ergab schon irgendwie Sinn und Alexanders Plan schien einleuchtend zu sein. Noch dazu konnte sich Lothor immer noch einfach durchschlagen, wenn etwas schieflaufen sollte. Also ließ er sich darauf ein.

Sie nahmen die abgetrennten Leichenteile und hielten sie über den kleinen Abflussdeckel in der Zelle. Nachdem das ganze Blut ausgeronnen war, füllten sie damit die Schuhe und die Handschuhe der Rüstung. Mit der Extrahöhe der abgetrennten Füße konnte Lothor nun die Verkleidung anziehen und die Illusion erzeugen, dass sich ein Erwachsener darin befände. Doch schon bald stellte er einige Probleme fest: Er musste auf Zehenspitzen stehen, da die Schuhe ja schon von anderen Füßen besetzt waren. Noch dazu musste er diese mit den Zehen festhalten, damit sie ihm beim Gehen nicht abfielen. Die Hände in den Handschuhen waren leichter festzuhalten, aber man konnte nichts greifen. Es waren immerhin leblose Hände, wovon eine mehrmals gebrochen war. Die eingeschränkte Sicht, die er den engen Schlitzen im Helm zu verdanken hatte, half bei der ganzen Sache auch nicht weiter. Also hieß es jetzt, üben, in der präparierten Rüstung so zu gehen, ohne wie ein Betrunkener auszusehen.

Am Anfang hatten sie ungefähr eine Stunde, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Eine Viertelstunde verbrachten sie jedoch mit Töten, Streiten, Verstümmeln von Leichen und noch mehr Streiten. Danach opferten sie eine weitere halbe Stunde, um das Gehen in der Rüstung zu lernen.


	Alexander:
	Du torkelst zwar noch ein bisschen, aber das muss reichen.


	Lothor:
	Hey! Du könntest das auch nicht besser!


	Alexander:
	Natürlich könnte ich es besser, aber du bist der mit der kratzigen Stimme.


	Lothor:
	Mein Hals tut mittlerweile schon ziemlich weh. Glaubst du, dass bleibt so?


	Alexander:
	Wen interessiert’s? Jetzt geh‘ schon raus und vergifte endlich die Suppe! Weißt du überhaupt noch, was du tun musst?


	Lothor:
	Ja, ja, ich weiß, acht Karnien und drei Prisen Enze! Hast du mir schon tausendmal gesagt.


	Alexander:
	Ernze! Es heißt Ernze mit „r“.


	Lothor:
	Ist aber auch scheißegal, wenn wir ehrlich sind.


	Alexander:
	Ist es nicht!


	Lothor:
	Ist es doch!


	Alexander:
	Ist es nicht! Richtiges Vokabular differenziert nämlich das gehobene Bürgertum von dem dreckleckenden Untervolk wie dir.


	Lothor:
	Was?


	Alexander:
	Geh jetzt endlich!




Um den Plan endlich in die Gänge zu bringen, schupfte Alexander den verkleideten Lothor gegen die hölzerne Tür, die ihren Zellenabschnitt vom Rest des Gefängnisses trennte. Diese sprang sofort auf. Lothor war mit klappernder Rüstung hindurchgestolpert, bevor sie wieder hinter ihm zugeschlagen wurde.

Vor ihm lag derselbe lange steinerne Gang, durch den er erst vor wenigen Tagen hierhergekommen war. Nur ein paar schwach leuchtende Fackeln halfen seinen Augen, sich zurechtzufinden, als er ungeschickt durch die Gänge wankte. Schon bald kam er zu einer Weggabelung. Da er nicht wusste, wo es irgendwo hinging, war es auch egal, welchen Weg er nahm. Das Gleiche galt auch für die nächste Abzweigung und die nächste und die darauf.

Ehe er sich versah, wusste er schon fast nicht mehr, wo oben und unten war, geschweige denn links und rechts. Am allerwenigsten wusste er, wo es zur Küche ging. Zurück zu seiner Zelle konnte er bei den verwirrenden Gängen, die alle gleich aussahen, auch nicht mehr. Wer hatte gedacht, es wäre eine gute Idee, ein Gefängnis wie ein verdammtes Labyrinth aufzubauen? Hier wurde man doch verrückt!

Bevor Lothor allerdings nach der gefühlt hundertsten Abzweigung tatsächlich den Verstand verlor, war hinter ihm eine hilfsbereite Stimme ertönt, die ihm bekannt vorkam.


	Melchior:
	Hast du dich verlaufen?




Die Hauptwache. Am liebsten hätte Lothor auf der Stelle ihr Gesicht eingeschlagen. Dieses dämliche Grinsen brachte sein Blut zum Kochen, doch wenn er sie jetzt umbrachte, würde er immer noch nicht wissen, wo hin. Also blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in seiner Rolle zu bleiben.


	Lothor:
	J … ja, ich habe den Weg zur Küche vergessen.


	Melchior:
	Tut mir leid, aber ich erkenne dich nicht wieder. Kannst du mir deinen Namen sagen?


	Lothor:
	Ich heiße Lo … äh ... Ale … ähm ... Arthur! Ich heiße Arthur, das ist mein Name!


	Melchior:
	Ah! Arthur, ich hab‘ dich gar nicht wiedererkannt. Hast du eine Erkältung?


	Lothor:
	Äääh … genau. Wo war jetzt die Küche noch mal?


	Melchior:
	Du Armer! Hört sich schlimm an. Soll ich deine Schicht übernehmen? Du kannst dich ruhig etwas ausruhen, wenn du willst. Von mir aus kann ich auch noch morgen für dich einspringen. An den Außenmauern passiert ohnehin nie etwas.


	Lothor:
	Nein, nein, nicht nötig. Ich bin mir sicher, wenn ich erst mal gegessen habe, geht es mir besser. Deswegen würde ich jetzt gern in die Küche gehen. Wo war die noch mal?


	Melchior:
	Oh, du meinst wohl das Esszimmer. Das ist gleich hier in der Nähe. Warte, ich begleite dich gleich.




Hat ja lange genug gedauert. Er hatte Glück, dass Melchior ihm voranging und alle Türen für ihn öffnete. Er konnte ja schlecht die Türklinke mit seinen „Händen“ betätigen.

Doch als schließlich die Tür zur Küche aufging, blendete ihn das helle Licht darin. Das, verbunden mit der ohnehin schon schlechten Sicht aus dem Helm heraus, ließ Lothor für eine Sekunde erblinden. Er sah die Türschwelle nicht und stolperte.

Im nächsten Wimpernschlag war er schon im freien Fall. Ohne groß darüber nachzudenken, schleuderte er seinen Fuß aus Reflex nach vorn. Er taumelte kurz, bis er wieder sicher auf dem Boden Halt fand. Aber genau das war das Problem. Sein echter Fuß war auf dem Boden. Der Fuß der Leiche lag eine gute Fußlänge weiter vorn. Auch wenn er sich nicht auf die anderen Leute im Raum konzentrierte, so konnte er doch spüren, wie er auf einmal von fraglichen Blicken durchlöchert wurde. Er sprang noch mal mit demselben Fuß etwas nach vorn, um den anderen Fuß mit den Zehen zu ergreifen. Nun sah es fast so aus, als würde er versuchen, einen Spagat zu machen.

Langsam nahm er wieder eine normale Haltung ein. Erst jetzt traute er sich aufzuschauen. Ja, wie vermutet, sehr viele fragende Blicke. Hatte es jemand gesehen? Es war wohl schwer zu übersehen, oder? Andererseits ging das Ganze auch ziemlich schnell. Wahrscheinlich würden sie denken, sie hätten es sich eingebildet, selbst wenn sie es gesehen hätten.

Doch auch trotz dieser vielen optimistischen Gedanken musste Lothor schlucken, als sich Melchior noch mal an ihn richtete.


	Melchior:
	Geht es dir gut? Du solltest wirklich etwas rasten, sonst wirst du dir am Ende noch eine ernsthafte Krankheit einfangen. Frische Luft würde dir auch sicher guttun, du solltest deinen Helm abnehmen.


	Lothor:
	Nein! Mir geht es gut und ähm ... wenn ich den Helm abnehme, dann … ähm … dann …


	Melchior:
	Ich versteh’ schon. Du willst keinen anstecken.


	Lothor:
	J … ja, genau so ist es … ich bin krank und will keinen anstecken.


	Melchior:
	Das ... ist sehr nobel von dir. Dass du auch an andere denkst, obwohl es dir ja schlecht geht, Arthur. Aber bist du wirklich sicher, dass ich nicht deine Gefangenen zumindest für einen Tag übernehmen soll? Ich fühle mich schlecht, dich in so einem Zustand zu sehen.


	Lothor:
	Nein, es ist wirklich nicht nötig. Das Essen wird mich schon stärken.


	Melchior:
	Na dann lass‘ ich dich mal essen. Gute Besserung, wir werden uns sicher noch öfter über den Weg laufen.


	Lothor:
	Warte, du isst nichts?


	Melchior:
	Wir von der Außenpatrouille haben erst in einer Stunde Essenspause. Ich habe schon überlegt, die zwei Gruppen zusammenzulegen, weil es etwas komisch ist, wenn dann nur eine Handvoll Leute von der Außenpatrouille in einem großen, leeren Esszimmer essen. Aber das würde wahrscheinlich nicht bei einer Inspektion durchgehen. Ich strapaziere die Gesetze eh schon genug, indem ich all die zwei Innengruppen gleichzeitig essen lasse, hahaha.


	Lothor:
	Wie du meinst …




Nachdem der Idiot zu reden aufgehört und den Raum verlassen hatte, konnte er sich daran machen, den Plan umzusetzen.

Die zwei langen Tische zogen sich von einem Ende des Raumes bis hin zu einer kleinen Tür am anderen Ende. An jedem Tisch saßen genug Wachen, um Lothor mehrmals zu töten. Kämpfen war wohl wirklich keine so gute Idee.

Mit klappernder Rüstung bahnte sich Lothor vorbei an den Tischen, Gelächter und ungeduldig klimperndem Besteck. Ungeschickt platzte er durch die kleine Tür, woraufhin ihm ein unwiderstehlicher Geruch gleich in die Nase fuhr.

Gleich vor ihr stand ein riesiger Kochtopf, gefüllt mit blubbernder Suppe. Direkt darüber ein kleiner Schrank mit Gewürzen. Lothor wollte sogleich die vielen Gläser durchschauen, um das zu finden, was Alexander ihm beschrieben hatte. Bevor er die Karnien finden konnte, war er jedoch von der Seite angeschrien worden.


	Koch:
	Hey! Was machst du da? Warte gefälligst wie alle anderen darauf, bis jeder da ist!


	Lothor:
	Ich äh ... will nur sehen, ob es gut genug gewürzt ist.


	Koch:
	Das ist immer noch meine Arbeit hier. Hast du eine Ahnung, wie viel die Gewürze hier kosten? Mit denen muss man sparsam sein.




Der Koch fuchtelte Lothor warnend mit einem Messer vor dem Gesicht herum. Das Messer lief fast so spitz zu wie die Nase des Kochs, der anscheinend dachte, dass er mit einem Messer so angsteinflößend war wie die Wachen mit ihren Schwertern.

Lothor legte seine falsche Hand kurz auf die Ablage neben dem Kochtopf. Der Koch hatte nur verdutzt eine Augenbraue hochgezogen, bevor Lothor ihn mit der Handkante in den Nacken schlug. Mit einem Knacksen brach der Mann zusammen wie eine Holzpuppe. Auf dem Weg nach unten knallte er noch mal mit dem Kopf gegen die Ablage.

Lothor war zwar kein Arzt, aber er schätzte, dass ein Kopf, der in eine so derartig falsche Richtung schaute, ihn wohl nicht mehr streng anbrüllen würde.

Leute waren so einfach zu töten. So zerbrechlich und schwach. Hätte er das nicht erst vor ein paar Tagen gelernt, wäre er wahrscheinlich gar nicht erst hier gelandet. Dinge zu bereuen, würde ihn jetzt aber auch nicht weiterbringen.

Er kramte in dem Kasten voller Gläser so lange herum, bis er die kleinen lila Nüsse fand. Er nahm die Karnien, eine nach der anderen, brach sie über dem Topf auf und streute ihren pulvrigen Inhalt hinein. Acht, hatte Alexander gesagt, sollten reichen. Also fing er an zu zählen. Eins ... zwei ... drei ... vier... was kam noch mal nach vier? Kam acht nach vier? Vielleicht hätte er das nachfragen sollen.

Nach kurzer Überlegung entschloss sich Lothor, einfach eine großzügige Hand voll von den Dingern in die Suppe zu bröseln. Mit der Überzeugung, dass es schon ungefähr acht sein würden.

Dann war die Ernze dran. Ein oranges Gewürz, auch in einem Glas und auch noch in genau demselben Schrank, wirklich einfach zu finden. Wie viel Ernze musste er noch mal verwenden? Eine Brise für jede Karnie oder so was? Nun ja, die Gläser waren in etwa gleich groß, also nahm er einfach so viel, bis es gleich leer wie das Karnienglas war. Aus dem Esszimmer konnte er schon den ungeduldigen Tumult der Wachen hören.

Bevor also noch jemand unerwartet in die Küche platzte, hatte er den großen Topf bei den Henkeln ergriffen und ihn auf wackligen, falschen Füßen durch die Tür getragen.

Die Menge jubelte, als sie das Essen sah. Mit einem Rumps stellte Lothor die Suppe auf den Tisch ab. Wie wilde Tiere rissen sich die Leute um den Schöpfer im Kessel und schenkten sich hastig ein. Nur einer der Wachen hielt sich zurück und richtete sein blasses Gesicht auf Lothor.


	Wache:
	Hey, wo ist denn Markus?


	Lothor:
	Wer?


	Wache:
	Der Koch, der sonst hier ausschenkt. Ich habe ihn heute noch gesehen.


	Lothor:
	Ähm, der ist nicht da, ich mach das heute. Ich bin der Neue.




Doch das Bleichgesicht ließ nicht locker. Es trat näher an ihn heran. Seine Augen wanderten an Lothor einmal hoch und runter.


	Wache:
	Du hast ziemlich kurze Arme, Neuer.




Verdammt! Er hatte die falschen Hände in der Küche liegen lassen. Was war dieser Idiot auch so neugierig? Wenn er noch weitere dämliche Fragen stellte, würde Lothor den ganzen Plan wohl wegwerfen müssen.

Lothor blickte auf seine Hände nieder. Sie ragten nur ein wenig über die Ärmel der Rüstung hinaus. Wenn er die Situation noch irgendwie retten wollte, musste er sich was einfallen lassen. Er trat an die Wache heran und packte sie am Kragen, der aus der Rüstung hervorstach.


	Lothor:
	Hast du was gegen meine Hände?


	Wache:
	N … nein, natürlich nicht. Aber mir ist es nur noch nie aufgefallen.




Der bleiche Mann schritt hastig zurück, aber Lothor hatte ihn immer noch fest im Griff. Er hatte noch immer Misstrauen im Gesicht. Er ließ erst los, als sich eine andere Wache mit einem großen Lächeln zu ihnen wandte.


	Wache:
	Hey! Das ist ja ausnahmsweise mal gut gewürzt, sehr gut sogar! Was hast du gemacht?


	Lothor:
	Ich? Ach, nur etwas ... Enze oder so.


	Wache:
	Ernze, meinst du? Es schmeckt ausnahmsweise mal nicht nach warmem Wasser! Aber ist Ernze nicht ziemlich teuer? Wenn Melchior das herausfindet, dann ...


	Lothor:
	Keine Sorge, ich werde dafür bezahlen, jetzt esst es einfach.


	Wache:
	Wirklich? Du bist ein ganz schön guter Kerl, Neuer. Arthur war's, richtig? Komm Jakob, lass den Neuen in Ruhe.




Das Milchgesicht, das anscheinend Jakob hieß, setzte sich endlich mit einem genervten Stöhnen hin und schöpfte sich was von der Suppe raus.


	Wache:
	Du musst meinen Freund entschuldigen. Er ist immer unfreundlich zu Neuen, nichts Persönliches.


	Lothor:
	Macht nichts, macht nichts.


	Wache:
	Du bist schwer in Ordnung, Neuer! Vielleicht kommst du mal mit auf eine kleine Saufrunde mit uns?


	Lothor:
	Natürlich, aber jetzt esst die Suppe, sonst hätte ich sie ja umsonst gewürzt.


	Wache:
	Was ist mit dir? Isst du nichts?


	Lothor:
	Hab nur etwas vergessen, ich komm‘ gleich wieder.




Die Tür fiel hinter ihm zu und Lothor konnte endlich aufatmen. Doch genau dann fiel ihm ein kleines Problem auf. Wie kam er zurück zu seiner Zelle, wenn er den Weg nicht mehr wusste?

Er irrte weiter durch das Labyrinth ohne jegliche Anhaltspunkte oder Orientierung. Nach mehreren Minuten sah er ein, wie nutzlos das Ganze war, und entschied sich, einfach nach Alexander zu rufen. Der würde ihn schon irgendwo finden.


	Lothor:
	Alexander! Alexander!




Die schrillen Töne seiner rauen Stimme schallten durch die Gänge, als sich ein stechender Schmerz in seinem Hals breitmachte. Aber dieses unangenehme Gefühl zahlte sich aus, denn schon bald sah er Alexanders schwarze Locken hinter einer Ecke hervorschauen.


	Alexander:
	Was schreist du hier rum wie ein Minderbemittelter mit einem Anfall?!




Lothor war fast erleichtert, ihn zu sehen. Doch dann wurde er sofort daran erinnert, wie unglaublich unausstehlich die Visage dieses Bastards war.


	Lothor:
	Ich hab‘ den dummen Plan gemacht. Was jetzt?




Schweigend ging Alexander an ihm vorbei und die Gänge hinunter, ohne auch nur einmal bei einer Gabelung zu zögern. Lothor legte schnell die unpraktische Rüstung ab, um nicht zurückgelassen zu werden.

Irgendwann kamen sie wieder zu einer unspektakulären Holztür, wo ein angenehmer, deftiger Geruch wieder in Lothors Nase stieg.


	Lothor:
	Woher kennst du den Weg zur Küche?


	Alexander:
	Nun ja. Die Küche ist ein zentraler Treffpunkt. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist sie also mittig im Gefängnis eingebaut und anhand der Gangstruktur kann man erahnen …


	Lothor:
	Die Erklärung dauert zu lange. Vergiss, dass ich gefragt habe.




Alexander hatte ein Ohr an die Tür gepresst, bevor er sie langsam öffnete. Wie vermutet schlief jede einzelne Wache tief und fest. Es sah aus wie eine Bar voller betrunkener Gäste oder zumindest so, wie sich Lothor eine solche Bar vorstellen würde. Einige waren sogar halb in ihre Suppe reingefallen und hatten Essensreste im Gesicht kleben.

Auf Zehenspitzen tappte Alexander um die schnarchenden Wachen herum, schlich sich kurz in die Küche und kam mit einer Handvoll Karnien wieder heraus.


	Lothor:
	Was willst du mit denen?


	Alexander:
	Karnien sind selten und meine Eltern kaufen sie nie, weil sie den Geschmack nicht mögen. Aber ein gutes Schlafmittel kann man immer gebrauchen.




Lothor konnte nur mit den Augen rollen, als sich Alexander den Beutel einer schlafenden Wache umband und die Karnien einsteckte. Er war wie eine Ratte, die zufällige Dinge hortete, nur irgendwie noch abstoßender. Danach nahm er das Schwert eines beliebigen Betäubten, reichte es Lothor und begann zu flüstern.


	Alexander:
	Jetzt musst du sie nur noch umbringen.


	Lothor:
	Umbringen? Wieso das?


	Alexander:
	Du hattest kein Problem, die Wache in unserer Zelle umzubringen. Oder den Koch in der Küche. Das warst doch auch du, oder?


	Lothor:
	Ja, aber die haben mich auch zuerst angegriffen. Es war also so was wie Selbstverteidigung.


	Alexander:
	Und du glaubst nicht, die Wachen hier werden uns hinterherjagen und uns töten wollen, wenn wir hier ausbrechen? Wenn wir Zeugen hinterlassen, wird der Vorfall gemeldet. Dann werden wir sicher auch verfolgt und getötet. Es ist also quasi präventive Selbstverteidigung.


	Lothor:
	Was meinst du?


	Alexander:
	Du verstehst auch gar nichts. Wenn du schon weißt, dass dir jemand in der Zukunft schaden wird, ist es doch absolut nachvollziehbar, wenn man sich im Vorhinein verteidigen will, oder?


	Lothor:
	Ähm … ja?


	Alexander:
	Na dann los. Stich, stich!




Er hatte recht. Wenn die Soldaten sie ohnehin verfolgen und wieder einsperren würden, wäre der ganze Ausbruch nutzlos. Es gab keine andere Möglichkeit.

Von einer schnarchenden Wache zur nächsten drückte Lothor ihnen das Schwert ruckartig in den Nacken. Manche hatten noch eine letzte hastige Zuckung gemacht, bevor sich ihr Blut mit dem der anderen zu einem großen bodenbedeckenden Teppich vermischte.

Der Reihe nach stiegen die kleinen leuchtenden Seelen aus ihren Körpern, worauf sie kurz danach von einer schwarzen Hand in das Nichts gezogen wurden. Lothor hatte noch nie so genau darauf geachtet. Fräulein Tod kam meistens schnell und verschwand in wenigen Augenblicken, aber bei so vielen hintereinander wurde ihm zum ersten Mal bewusst, was geschah. Sobald ihre Hände deine Seele hatten, gab es keinen Weg zurück. Keinen einzigen.

Nachdem er sichergestellt hatte, dass keiner der Schlafenden je wieder aufwachen würde, legte er das Schwert auf den Tisch und richtete sich an Alexander.


	Lothor:
	Können wir endlich gehen? Jetzt müssen wir doch nur mehr hier rausspazieren.


	Alexander:
	Ich glaube nicht, dass das so einfach wird. Es gibt wahrscheinlich noch eine Außenpatrouille oder eine zweite Einheit, die einen anderen Essenstermin hat.


	Lothor:
	Stimmt, das hat mir die eine Wache gesagt. Sie hat gesagt, sie isst erst in einer Stunde.


	Alexander:
	Wie kann man so blöd sein und eine solch wichtige Quintessenz vergessen zu erwähnen?


	Lothor:
	Hörst du endlich auf mit diesen komischen Wörtern? Wenn ich dich verstehen soll, müssen wir dieselbe Sprache sprechen!


	Alexander:
	Halt die Klappe! Ich muss überlegen, wie wir weitermachen.


	Lothor:
	Wie jetzt? Du hast deinen Plan nicht zu Ende geplant?




Alexander ignorierte ihn mal wieder und driftete in ein genuscheltes Selbstgespräch ab, in dem er nägelkauend anfing, um Lothor herumzugehen. In diesem Zustand schien ihn nicht mal das Blut zu stören, das bei jedem seiner Schritte leichte Platschgeräusche machte.


	Alexander:
	Die Wände sind viel zu dick. Meine Magie könnte uns helfen, aber leider sind wir auf getötetem Boden.


	Lothor:
	Wie kann man Boden überhaupt töten?


	Alexander:
	Ruhe! Wie viele Wachen sind draußen wohl stationiert? Es ist immerhin ein Gefängnis, keiner greift ein Gefängnis an. Noch dazu ist es in einen Berg eingebaut, also keine Mauern, nur ein Eingangstor. Wahrscheinlich sieben oder acht.


	Lothor:
	Was ist, wenn wir die anderen Gefangenen befreien und sie uns helf …


	Alexander:
	Ich befreie sicher keine pädophilen Psychopathen in der Hoffnung, dass sie uns helfen. Die Idee ist bescheuert und jetzt halt die Klappe. Unsere einzige Chance ist eigentlich nur die große Eingangstür, aber die ist aus Stahl …


	Lothor:
	Kann ich nicht einfach …


	Alexander:
	Das Einzige, auf das wir hoffen können, ist, dass uns jemand rauslässt. Vielleicht können wir uns noch mal verkleiden. Jetzt hätten wir ja auch mehr Rüstungen und Leichen zur Verfügung, aber welche Ausrede sollten wir dafür benutzen, um …


	Lothor:
	Ich schlag‘ einfach die Tür ein, verdammt!




Er zog sarkastisch eine Augenbraue hoch und sah ihn mit einem besserwisserischen Gesicht an.


	Alexander:
	Haha, ja genau, die große Stahltür des Gefängniseinganges. Wie viel wiegt die? Vier Tonnen?


	Lothor:
	Ich weiß zwar nicht, wie viel das ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das schaffen kann.


	Alexander:
	Wie sicher? Sag mir eine Prozentzahl.
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Melchior konnte es einfach nicht mehr aushalten, er hatte so ein schlechtes Gewissen wegen Arthur. Er hätte darauf bestehen sollen, dass er sich ausruht, nicht nur seinem eigenen Wohl zuliebe, sondern auch, damit er keine anderen ansteckt. Allein wenn er daran dachte, wie er sich mit so einer grässlichen Stimme anhörte, und er konnte nicht mal richtig geradeaus gehen.

Wie kam er nur darauf, ihn so herumlaufen zu lassen? In einem solchen Zustand konnte doch niemand arbeiten. Er würde sich gar noch wehtun und, noch schlimmer, er hatte vergessen zu sagen, dass die heutige Suppe beruhigend sei. Wenn er zu viel davon nahm, würde er sicher während seiner Schicht einschlafen oder zumindest unaufmerksam werden. Wenn die Gefangenen das dann ausnutzen würden – unvorstellbar, was dann passieren könnte.

Er hatte sich also entschlossen, zurück in die Küche zu gehen, um Arthur zu einer Bettruhe zu verpflichten. Als er jedoch an der geöffneten Küchentür ankam, hörte er, dass Arthur mit jemandem redete, den er nicht wiedererkannte.


	Lothor:
	Was ist eine „Prozentzahl“?


	Alexander:
	Wie dumm kann man eigentlich sein? Na gut, lass es mich so formulieren: In wie vielen von hundert Fällen glaubst du, schaffst du es?


	Lothor:
	Wie viel waren hundert noch mal? Ich kenn‘ die Zahlen nur bis vier.


	Alexander:
	Das ist ja nicht auszuhalten! Ich spüre förmlich, wie mein Gehirn verschrumpelt, wenn ich mit dir kommuniziere!




Wem gehörte diese zweite Stimme? Warum konnte Arthur nur bis vier zählen? Und warum redeten nur zwei Personen in einem Saal, der eigentlich randvoll mit Leuten sein sollte?

Die Tür knarzte leise, als er sie weiter aufmachte. Doch plötzlich spürte er auf halbem Weg Widerstand. Bevor er sehen konnte, was dahinter lag, war eine dicke rote Flüssigkeit aus dem Raum geflossen. Melchiors Blick wanderte langsam nach oben. Er sah Leonard auf dem Boden liegen. Direkt hinter ihm war Samuel, daneben Teodor und Jakob. Sie alle lagen regungslos in der roten Farbe, überall im Raum verstreut.

Zwei Gefangene, Lothor und Alexander, stritten sich inmitten der leblosen Körper, unbeeindruckt von deren Anwesenheit. Melchior blieb regungslos stehen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Das Gespräch der beiden verschwand langsam. Überdröhnt von dem Einzigem, das er noch als echt wahrnahm – seinem pochenden Herzschlag.

Er wurde schnell zurück in die Realität geschleudert, als die zwei Gefangenen erschrocken auf ihn blickten. Sein Körper handelte von allein. Er schlug die Tür mit voller Wucht zu und rannte so schnell, wie er konnte, den Gang hinunter.


	Melchior:
	HILFE! SCHLAGT ALARM! EIN AUSBRUCH! ES GAB EINEN AUSBRUCH!




So laut, wie er noch nie zuvor geschrien hatte, brüllte er in das dunkle Labyrinth hinein, doch niemand antwortete. Natürlich nicht, alle waren in der Küche. Er blieb stehen. Es war still. Für einen Moment dachte – nein – hoffte er, dass er sich alles nur eingebildet hatte, dass er einfach zu überarbeitet war und nicht mehr wusste, was real war.

Er hörte ein lautes Krachen hinter sich. Traten sie die Tür ein? Er blickte über seine Schulter. Der Gefangene – mit dem Stofffetzen im Gesicht – rannte wie ein Wahnsinniger auf ihn zu. Er hatte eine Hand schon am Schwergriff, doch als er bemerkte, wie abnormal schnell Lothor ihm näherkam, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er rannte so schnell, wie es seine schwere Metallrüstung zuließ. Er schoss um die Ecke, Lothors immer lauter werdende Schritte waren direkt hinter ihm. Vor ihm war eine Abzweigung. Zum Glück kannte er den Grundriss des Gefängnisses wie seine eigene Hosentasche.

Melchior konnte diese zwei Monster nicht freilassen. Hätte er sie doch nur nie zusammen in eine Zelle geworfen! Wenn er es nur schaffen könnte, sie in dem Labyrinth aus Gängen abzuschütteln, könnte er danach die Außenpatrouille alarmieren, um sie zu umzingeln.

Er fühlte Lothors blutgetränkten Finger an seinem Nacken. Im allerletzten Moment zog er schnell zur Seite und duckte sich unter den mörderischen Händen hindurch. Er konnte gerade noch die Kurve kratzen, aber Lothor hatte mehr Momentum und krachte frontal gegen die Wand.
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Während er nach hinten umkippte und sich seine blutende Nase zuhielt, sah er, wie die Wache hinter der nächsten Ecke verschwand. Als seine Schritte in die Ferne rückten, hörte er, wie andere Schritte immer näherkamen. Es war Alexander, der mit schüttelndem Kopf auf Lothors blutverschmiertes Gesicht blickte.


	Alexander:
	Was kannst du eigentlich? Jetzt ist der Vollidiot entkommen, wir sind am Arsch. Alles nur wegen deiner Inkompetenz.


	Lothor:
	Du hast genau so wenig erreicht wie ich!


	Alexander:
	Wenigstes bin ich nicht wie ein koordinationsloser Krüppel gegen die Wand gelaufen.




Seine unendlich hochnäsige Einstellung wurde langsam nervig. Warum sollte Lothor ihm überhaupt noch zuhören? Er sprang auf, rieb sich das Blut unter der Nase weg und wollte die Verfolgung wieder aufnehmen, wurde jedoch nach wenigen Schritten am Kragen gepackt.


	Alexander:
	Was glaubst du, wo du hingehst?


	Lothor:
	Ich verhindere unseren Tod. Der holt doch bestimmt Verstärkung!


	Alexander:
	Ich bitte dich! Sein Plan ist doch offensichtlich! Als Oberaufseher des Gefängnisses kennt er wahrscheinlich den Grundriss auswendig. Dieses Gefängnis ist wie ein Labyrinth aufgebaut. Er hat gesehen, wie schnell du bist, und hat absichtlich nicht den Weg nach draußen, sondern weiter in das Labyrinth genommen. Wenn wir ihn weiterverfolgen, würden wir uns verlaufen. Dann umzingelt er uns mit der Verstärkung von draußen. Der richtige Weg ist nach rechts.


	Lothor:
	Woher weißt du das?


	Alexander:
	Ich hab‘ mir den Weg gemerkt, als ich hierhergebracht wurde. Folge mir also einfach.


	Lothor:
	Nie und nimmer hast du dir den Weg gemerkt! Es gab mindestens … mindestens … sehr viele Abzweigungen!


	Alexander:
	Vierundzwanzig, um genau zu sein. Aber wenn du mir nicht vertraust … deine Entscheidung.




Damit begann Alexander den rechten Gang entlangzulaufen. So sehr es Lothor auch schmerzte, musste er zugeben, dass er sich allein wieder verlaufen würde. Es blieb ihm keine andere Wahl, als dem Adeligen zu folgen.

Lothor dachte die ersten paar Abzweigungen lang, dass Alexander nur Blödsinn redete. Aber nach einer Weile, als er nie auch nur einmal nachdenken musste, in welche Richtung er gehen sollte, änderte sich das. Er bekam den Eindruck, dass Alexander den Bauplan des Gefängnisses direkt vor sich hatte. Noch dazu schien er recht zu haben damit, dass die Wache absichtlich einen falschen Weg genommen hatte. Sie trafen auf ihrem Weg durch das Labyrinth weder auf die Hauptwache noch auf irgendeine andere Person. Zumindest, bis sie sich dem großen stählernen Haupttor des Gefängnisses näherten.

Sie blickten um die Ecke. Ein besonders langer Gang streckte sich nach vorn. Am anderen Ende waren zwei Wachen, die an einem kleinen Tisch neben der riesigen Eingangstür saßen. Sie spielten irgendein Kartenspiel, wie es aussah. Alexander flüsterte.


	Alexander:
	Exzellent. Sie haben keinen Schimmer von unserem Ausbruch. Wir setzen auf den Überraschungsangriff. Wir rennen auf sie zu, du schlägst die Tür ein und sobald wir draußen sind, regle ich den Rest mit Magie.


	Lothor:
	Du glaubst mir also, dass ich stark genug bin?


	Alexander:
	Du hast die Gitter in der Zelle verbogen und bist vorher schneller gerannt als jeder Decerus. Außerdem haben wir nicht wirklich andere Optionen.




Damit hob Alexander drei Finger und fing an runterzuzählen. Drei. Konnte er ihm wirklich vertrauen? Zwei. Was wäre, wenn er lügt und sich einfach davonmacht? Eins. Er war ein Adeliger. Denen konnte man eigentlich nicht vertrauen, oder? Null.

Alexander hechtete um die Ecke. Lothor hinterher. Er überholte ihn gleich auf den ersten paar Metern. Erst jetzt sah er, dass der Haupteingang noch zwei Seitengänge hatte. Zwei weiter Wachen waren dort. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Blickkontakt. Aber die waren nicht wichtig. Sie konnten nicht schnell genug reagieren. Nur das, was geradeaus vor ihm war, war wichtig – die Tür.

Die zwei Kartenspieler bemerkten ihn. Einer kippte fast vom Stuhl. Der andere sprang schnell auf und griff nach seinem Schwert.


	Wache:
	Halt!




Es war traurig anzusehen. Das geschockte Gesicht. Die zitternden Hände, die das Schwert wackeln ließen. Die Haltung, die durch schlotternde Knie nichts als Angst vermuten ließ. Hatten diese Leute noch nie gekämpft?

Der Mann holte weit aus. Viel zu weit. Noch bevor die Klinge Lothor nahekommen konnte, hatte er ihn im Vorbeirennen an der Seite gepackt und gegen die Wand geknallt. Er hörte noch, wie er in der Rüstung zusammenbrach. Aber das Ganze war schon hinter ihm. Nur mehr das Tor war vor ihm. Das haushohe, eiserne Gefängnistor.

Als sich dieser starre massive Brocken Metall über ihn türmte, begann er zu zweifeln. Die Tür war größer als in seiner Erinnerung. Doch er hatte nie ein Problem mit seiner Stärker gehabt. Bis jetzt hatte er sich noch nie körperlich anstrengen müssen. Außerdem war Bremsen keine Möglichkeit mehr.

Er sprang mit einem Satz nach vorn, holte mit seiner starken Hand weit aus und donnerte mit all seiner Kraft auf die riesige Tür nieder. Wie ein gewaltiger Glockenschlag dröhnte es den Gang hinunter. Unter diesem erdrückenden Klang, der in den Ohren schmerzte, konnte Lothor noch ein hölzernes Knacken auf der anderen Seite der Tür ausmachen. Im nächsten Moment sprang sie mit einem Satz auf.

Lothor flog mit immer noch unfassbarer Geschwindigkeit aus dem Gefängnis – in eine weite leere Wiese. Die niedere Sonne blendete ihn. Anscheinend war es Abend. Er krachte auf den weichen Boden, rollte mehrere Meter über das nasse Gras und blieb auf seinem Rücken liegen.

Für wenige Sekunden blickte er nur in den orangeroten Himmel, ohne einen Muskel zu bewegen, ohne zu denken. Eine Pause von all den furchtbaren Dingen in seinem Leben. Keine Leute, die ihn anschrien, herumschupften, einsperrten, auf ihn herabblickten oder ihn fast verhungern ließen. Ein einfacher Moment der Ruhe. Nur er, eine ruhige Brise und das goldene Licht der Sonne.

Wie ein Schlag wurde er aus dieser Ruhe gerissen. Ein betäubender Schmerz brannte sich, von seiner Hand ausgehend, durch seinen Körper. Erst jetzt sah er den Zustand seines Armes. Sein Unterarm war zweimal geknickt. Seine rechte Hand, sie war nicht mehr als ein pulsierendes, blutendes Geschwür aus Fingern und Knochen.

Er schrie, doch seine Stimme wurde von lauten, schrillen Glocken übertönt. Lothor sah auf. Neben dem durchgebrochenen Eingang des Gefängnisses waren zwei Türme. Zwei Bogenschützen, die zuerst verwirrt hin und her blickten und dann ihre Bögen auf ihn richteten.

Lothor versuchte zu rennen. Doch jede Bewegung, die er machte, verdrehte und quetschte seinen zerschmetterten Arm nur noch mehr und zwang ihn auf den Boden. Alexander rannte auf ihn zu, gefolgt von weiteren Wachen mit Schwertern, Schilden und Speeren. Trotzdem sah er ein Grinsen auf Alexanders Gesicht. Er rannte auf ihn zu und dann direkt an ihm vorbei. Er hätte es wissen müssen. Mit letzter Kraft schrie er noch aus seinem schmerzhaft trockenen Hals.


	Lothor:
	Du scheiß Adeliger!




Doch dann blieb Alexander stehen, mit dem sicheren Tod nur wenige Meter hinter ihm. Er drehte sich um, Blick auf das Gefängnis gerichtet.


	Alexander:
	Kopf runter und Ohren zu!




Plötzlich war es blendend hell. Von einem Moment auf den anderen fuhr ein Blitz über das Feld, begleitet von ohrenbetäubendem Donner – noch lauter als das Zertrümmern des Tores war. Alles, was Lothor sehen konnte, waren Lichter, alles, was er hören konnte, war ein schrilles Piepen in den Ohren.

Doch nach einer Weile bekam er wieder einen klaren Eindruck. Die Wachen lagen auf dem Boden, die Bogenschützen hingen aus den Turmfenstern, schwarze Brandflecken bedeckten die Gefängnismauern. Alexander stand vor ihm, brach aber gleich hustend und röchelnd zusammen, hatte sogar Blut gespuckt, bevor er mit kleiner Stimme sprach.


	Alexander:
	Schon mal was von Vertrauen gehört?




Er war mit dem Gesicht auf den dreckigen Boden aufgeschlagen, bevor Lothor sich unter massivem Schmerz aufrichtete. Er sah sich um. Alexander atmete noch leicht. Das konnte er von den schwarz verbrannten Wachen nicht behaupten.

Lothor wusste nicht, was passiert war. Er wusste auch nicht, was genau Alexander gemacht hatte. Er wollte es auch nicht wirklich wissen. Er hob Alexander mit seinem noch heilen Arm auf seinen Rücken – sein Körper kalt, sein Gesicht mit Erde beschmutzt. In diesem Zustand sah er nicht mehr so sehr wie ein Adeliger aus.


	Lothor:
	Vertrauen? Jemandem wie dir? Lächerlich!







ZWEI BRÜDER, ZWEI SCHWESTERN

In der Ferne war eine Gestalt. Unterwasser wurden Dinge, die weit weg waren, immer schnell unscharf und verschwanden leicht aus der Sicht. Gleichfalls war es immer etwas überraschend, wenn etwas auf einen zuschwamm. Ein unförmiger Klumpen auf hundert Metern könnte so gut wie alles sein. Ein Schwarm Fische, eine große Qualle, ein Haufen Algen – es war immer eine Überraschung. In Loreleys Fall war es diesmal, wie schon oft zuvor, ein Seemonster.

Ein Leviathan, ein gewaltiges Meeresgeschöpf, das normalerweise in den tiefsten Abgründen ein Nickerchen hält. Aber anscheinend lieben sie es so sehr, andere unschuldige Meeresbewohner zu fressen, dass sie dazu extra zur Stadt der Hänneren kommen.

Das Monster raste auf sie zu. Mit seinen riesigen Flossen war es in einem Wimpernschlag direkt vor ihrem Gesicht, riss sein Maul auf und ließ Loreley in dessen tiefen schwarzen Schlund blicken. Die perlweißen Zähne, die größer als Loreley selbst waren, schlossen sich wie ein Käfig um sie herum. Mit einer gezielten Bewegung ihrer Arm- und Beinflossen glitt sie jedoch elegant durch die tödlichen Beißerchen hindurch.


	Loreley:
	Du hast aber schöne Zähne. Deine Freunde haben meistens verdreckte oder abgebrochene Zähne, aber deine sehen aus wie neu. Ich glaub, ich nenn‘ dich „Weißer Beißer“.




Der süße Spitzname schien dem Monster jedoch nicht zu gefallen, denn es schlug gleich mit seiner Schwanzflosse zu. Doch auch dieser Attacke konnte sie geschickt ausweichen, woraufhin sie spielerisch ihre Zunge rausstreckte.


	
	


	Loreley:
	Haha, du kriegst mich nicht!




Der Leviathan ließ sich aber nicht ärgern und schwamm weiter auf die Stadt zu. Auf den Stadtmauern saß Loreleys Schwester Änlin, die sich das Ganze aus der Ferne angesehen hatte. Sie schüttelte lächelnd den Kopf, während die gefräßige Kreatur auf sie zuraste.


	Änlin:
	Du sollst doch nicht mit dem Essen spielen, Loreley.




Sie hatte wahrscheinlich recht. Loreley sollte das Ganze etwas ernster nehmen. Jetzt war Schluss mit lustig.

Loreley fuhr ihre Flossen komplett aus und schoss auf den geschuppten Titan zu. Sie schwamm an seiner Bauchflosse vorbei, über die Stacheln auf dem Rücken hinüber und krallte sich schließlich mit den Händen an seinem Gesicht fest. Mit einem Wisch schlug sie ihm ihre dünne und zum Schwimmen unbrauchbare Schwanzflosse über das Gesicht.

Der Schnitt, den ihr Stachel hinterließ, war klein, im Vergleich zu dem Monster sogar winzig, aber in nur wenigen Sekunden kam der Koloss vom Kurs ab. Ein paar letzte Zuckungen und ein leiser, piepsender Schrei waren alles gewesen, was er noch von sich gegeben hatte, bevor er regungslos in die Stadtmauern krachte.

Elegant glitt Änlin von den Mauern auf sie herunter. Ihr langes blaues Haar tanzte hinter ihr in zarten Wellen und gab ihrem sanften Lächeln eine Schönheit, die nur sie einfangen konnte. Zu schade, dass genau dieses Lächeln in letzter Zeit immer seltener wurde.


	Änlin:
	Das war ganz schön knapp.


	Loreley:
	Ach was! Selbst wenn er mich gefressen hätte, wäre er an meinem Gift gestorben.


	Änlin:
	Ich weiß, aber trotzdem mach‘ ich mir Sorgen. Wenn etwas passiert, kann ich dir nicht mehr helfen. Du bist immer noch meine kleine Schwester.


	Loreley:
	Mir ist noch nie etwas passiert und außerdem bist du nur eine Stunde älter als ich.




Mit einem letzten leisen Lachen sank Änlin zurück in ihre Melancholie. Es war frustrierend. Früher hatte sie immer mit Loreley gespielt. Sie hatte sich für ihre Muschel- und Steinsammlung interessiert und war immer bei den kleinen Streichen dabei gewesen, die sie ihren Nachbarn gespielt hatten. Sie hatten sich beide halb totgelacht, als sie bei Siemens einen Krebs unter seinen Teller gelegt hatten, worauf er gedacht hatte, dass es in seinem Haus Geister gebe. Aber jetzt ließ sie den Kopf hängen.


	Änlin:
	Komm, wir sagen Dyer Bescheid.




Loreley hatte noch einmal auf den getöteten Leviathan geblickt, bevor sie mit Änlin die hohen Stadtmauern hochschwamm. Wo sie so darüber nachdachte: Warum gab es diese Mauer um die Stadt überhaupt? Jeder Angreifer kann doch einfach darüber schwimmen, oder nicht?


	Loreley:
	Hey, Änlin. Ein Wettrennen? Wer zuerst ganz oben ist, gewinnt?


	Änlin:
	Nicht jetzt. Außerdem gewinnst du ohnehin.




Das war nicht fair. Änlin gewann auch immer, wenn sie Springkrabbe spielten. Trotzdem war Loreley dabei. Es geht ja auch nicht ums Gewinnen, sondern um den Spaß. Aber sie behielt ihre Gedanken bei sich und begleitete Änlin langsam und schweigend, bis sich ihre Heimatstadt hinter den Mauern hervorhob.

Es war eine kleine alte Stadt, aber die meisten Gebäude waren groß, neu und auch sehr bunt. Als sie weit oben über den Straßen schwammen, konnte Loreley sogleich das Haus von Dyer ausmachen. Er wohnte in einer großen dunkelroten Krebsschale. Der einstige Mund war seine Haustür. Dort, wo einmal die Augen waren, hatte er zwei Fenster eingebaut. Loreley hatte schon immer das Gefühl, als würde sie das Haus anlachen. Es war irgendwie niedlich, wenn auch etwas makaber.

Dyer selbst war hinter dem Haus und grub gerade Löcher in seinem Garten. Er war kaum zu übersehen. Seine blauen Schuppen reflektierten die im Wasser gebrochene Mittagssonne wie ein wertvoller Edelstein. Sie sanken etwas weiter hinunter, sodass er sie hören konnte.


	Loreley:
	Hey, Dyer, wir haben einen neuen Fang für dich.




Mit zugekniffenen Augen sah er zu ihnen hoch. Sein ohnehin schon runzliges Gesicht bekam dadurch noch mehr Falten.


	Dyer:
	Ah, Loreley, bist du’s? Was und wo ist es?


	Loreley:
	Ein Leviathan direkt vor der Stadt, also müssen du und deine Leute es nicht weit tragen.


	Dyer:
	Ha! Bei Mares, du gibst mir auch keine Pause. Mir geht schon langsam der Lagerplatz aus, bei dem vielen Fleisch.


	Loreley:
	Du musst ja nicht alles lagern. Du könntest auch mal wieder ein Festessen machen, dann wirst du‘s schneller los.


	Dyer:
	Na, das ist doch mal eine gute Idee. Wärt ihr dann auch dabei?


	Loreley:
	Weiß nicht. Änlin, sind wir dabei?




Sie wandte sich zu ihrer Schwester, nur um zu sehen, dass keine Schwester mehr da war, an die sie sich wenden konnte. Sie war ohne sie weitergeschwommen – zur Mitte der Stadt.


	Loreley:
	Bereden wir das später?


	Dyer:
	Kein Problem, kümmere dich erst mal um Änlin. Sie scheint bedrückt zu sein.




Da hatte er wohl recht. Sie winkte dem Fleischer zum Abschied mit ihrem freundlichsten Lächeln zu und eilte sogleich ihrer Schwester hinterher. Durch die von bunten Korallen beleuchteten Straßen, vorbei an den Häusern aus Muscheln, Schalen, Schiffswracks und Leviathanschädeln, auf das einzige Gebäude, das sich von allen anderen abhob – den großen, bedrückend grauen Turm inmitten der Stadt.

Änlin klopfte an die braunrote Tür und wartete geduldig. Dieser blöde Turm. Hätte er nicht etwas schöner gemacht werden können? Er passte ästhetisch gar nicht zum Rest der Stadt, was ja an sich nicht so schlimm wäre, wenn man nicht von überall sehen könnte, wie er seine düstere Dominanz über alle Häuser wie eine dunkle Decke warf. Wäre er nicht unzerstörbar, hätte Loreley ihn schon längst im Alleingang abgerissen.

Die Tür hatte sich mit einem langen verzerrten Quietschen geöffnet, bevor ein kleiner Mann, zusammengeschrumpelt wie eine tote Seegurke, seine graue Halbglatze hervorstreckte.


	Änlin:
	Hallo Biens.




Biens war der Älteste in der Stadt, was sich auch gut zeigte. Seine labbrigen Schuppen und seine zerrissenen Flossen waren auch ein Indiz dafür, dass er schon bessere Zeiten erlebt hatte. Letztere hielten ihn sogar vom Schwimmen ab, womit er als einzige Hännere immer auf dem Meeresgrund gehen musste. Ob Loreley wohl auch so aussehen würde, wenn sie dreihundertachtundzwanzig wäre?


	Biens:
	AH, ÄNLIN, DU BIST’S. KOMM HEREIN!




Die zwei Geschwister zuckten, sich die Ohren zuhaltend, zusammen. Sie vergaßen jedes Mal, was für eine lächerlich starke Stimme dieser alte Greis hatte.


	Änlin:
	Oh, also eigentlich wollte ich nur kurz darüber reden, was wir gestern besprochen haben.


	Loreley:
	Was? Über was habt ihr geredet. Warum war ich nicht dabei?




Biens spitzte seine krustigen Lippen wieder. Diesmal waren sie aber schneller und hatten die Hände ruckartig auf ihre Position gebracht.


	Biens:
	DEINE SCHWESTER HAT VORGESCHLAGEN, DASS ICH MARES ÜBERMORGEN UM EINEN GEFALLEN BITTE.


	Loreley:
	Was?! Warum Mares? Was ist so unerreichbar, dass du Mares darum bitten musst?


	Änlin:
	Ach, nichts Großes, wirklich. Es wäre nur eine Kleinigkeit gewesen.


	Biens:
	SIE WOLLTE UM EIN HEILMITTEL GEGEN IHRE KRANKHEIT BITTEN.




Natürlich. Wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht? Ihre Krankheit, die vor zwei Jahren auf einmal auftauchte. Die Krankheit, über die sie vehement behauptete, nicht gestört zu werden, da sie nur ihre Gelenke etwas unbeweglicher machte. Die Krankheit, die, wie es Loreley vorkam, in letzter Zeit immer schlimmer wurde. Dieselbe verdammte Krankheit, die eines Tages ihre Schwester mit ihren unsichtbaren Schlingen für immer in einem gelähmten Zustand fesseln wird, was Änlin jedoch nicht einzusehen vermag.


	Änlin:
	Und? Wie ist deine Entscheidung.


	Biens:
	TUT MIR LEID ÄNLIN, ABER ICH HABE NUR KONTAKT ZU MARES, WEIL ICH EINE EINZIGE AUFGABE ERFÜLLE UND SONST NICHTS. ICH HABE KEIN RECHT, ETWAS VON IHM EINZUFORDERN, UND DAS WERDE ICH AUCH NICHT.


	Änlin:
	Ja, ich verstehe … danke trotzdem.




Als Biens sich wieder in sein düsteres Haus zurückzog, ließ Änlin ihre Hände zusammen mit ihrem Kopf nach unten hängen. Das war’s. So konnte das nicht weitergehen. Loreley hatte zwar schon oft angeboten zu helfen, aber diesmal würde sie sich nicht von ihrer Schwester ihre Ideen ausreden lassen.

Der Heimweg der zwei war von einer unangenehmen Stille geprägt. Jedem Bewohner, der ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegenkam oder grinsend aus einem der Häuser zuwinkte, wurde diese Fröhlichkeit gleich aus der Seele gesaugt.

Wie konnte es auch anders sein? Jeder kannte Änlin und wusste über ihre Qualen Bescheid. Jeder hatte den genauen Vergleich im Kopf. Wie sie früher war – immer da, wenn jemand sie fragte, ob sie helfen wolle, Häuser zu reparieren, Fische zu fangen oder im Garten zu arbeiten. Im Gegensatz zu jetzt, wo sie jedem mit „vielleicht später“ von sich drängte. Loreley konnte sich gar nicht ausmalen, wie schlimm diese Krankheit für sie sein musste.

Nach ein paar Minuten dieser Farce waren sie schließlich zu Hause. Ihr Haus war eine violett funkelnde Muschel, die sich spiralförmig nach oben zog und mit gefährlich aussehenden Stacheln geschmückt war. Loreley konnte sich noch daran erinnern, wie sie sie als Kinder von einem tiefen Abgrund weit außerhalb der Stadt hierhergeschleppt hatten. Siemens, der Mann, den sie mit dieser Tat zu ihrem Nachbarn auserwählt hatten, war damals so freundlich gewesen, ihnen bei Transport und Einrichtung zu helfen. Er hatte sein Haus selbst aus Sandstein gebaut und seine Fenster mit leuchtenden Steinen umrandet und damit in Loreleys Augen einen guten Geschmack bewiesen.

Ihre ganze Inneneinrichtung war eigentlich von Siemens ausgesucht worden. Von den Schiffsteilen, die sie zu einem Regal umgebaut hatten, den verflochtenen Fischernetzen, die neben Loreleys Kleidung auch die Vorhänge ihrer Wohnung ausmachten, bis hin zu Seetanggeflechten, aus denen ihre Betten bestanden. Nur die Korallenbeleuchtung war Änlins Idee gewesen. Loreley wollte Quallen in kleinen Netzen als Beleuchtung, aber ihre Schwester meinte, es wäre zu viel Arbeit, sie zu füttern.

Sie hatten mal so viel Spaß zusammen gehabt. Wohin war das alles verschwunden? Änlin ließ sich gerade erschöpft auf ihr Bett nieder, als Loreley ein schon oft diskutiertes Thema ansprach.


	Loreley:
	Ich gehe an Land.




Ihre Schwester konnte nur genervt die Augen rollen. Sie dachte wahrscheinlich, dass es wieder nur leere abenteuerliche Tagträume von Loreley waren, aber da lag sie falsch.


	Loreley:
	Die Leute an Land, die Menschen, sie verstehen mehr von Magie als wir es je werden. Sie können dir vielleicht helfen.


	
	


	Änlin:
	Loreley, du weißt wie lächerlich das ist. Wir brauchen dich hier in der Stadt, du bist unsere beste Kämpferin.


	Loreley:
	Ich war auch manchmal krank oder hab‘ verschlafen, es ist nie etwas passiert. Die anderen können auch ohne mich die Monster aufhalten.


	Änlin:
	Aber du hast nicht mal einen Plan. Selbst wenn du jemanden findest, der mir helfen kann, was willst du dann tun? Diese Person hierherbringen? Unterwasser?


	Loreley:
	Vielleicht haben sie ja Medizin? Ich weiß es nicht, weil ich es noch nicht probiert habe, aber …


	Änlin:
	Kein „aber“! Sie haben sicher keine Medizin!


	Loreley:
	Woher willst du das wissen?!




Als sie erkannten, dass sie nicht mehr redeten, sondern schrien, hielten sie inne. Sie wollte nicht mit ihr streiten. Als Änlin wieder den Mund aufmachte, kam nur eine schüchterne, fast schon flüsternde Stimme heraus.


	Änlin:
	Geh nicht zu den Menschen. Bitte. Es kommt nichts Gutes dabei heraus.


	Loreley:
	Ist das wegen Biens alten Geschichten? Komm schon! Was der erzählt, war vor hunderten Jahren, und damals hatten sie Krieg. Sie können unmöglich immer noch kämpfen.




Änlin vergrub stöhnend ihr Gesicht in ihren Händen, eine Bewegung, bei der Loreley laut und deutlich das schmerzhaft klingende Knacken ihrer Gelenke höheren konnte.


	Loreley:
	Du willst doch auch diese Krankheit loswerden. Du sagst zwar immer, dass es dir nichts ausmacht, aber das stimmt nicht. Sieh dich doch an! Du warst noch nie so deprimiert.


	Änlin:
	Es ist nicht alles so einfach, Loreley. Natürlich ist die Krankheit bedrückend, aber das ist nicht … man kann nicht immer glücklich sein. Das gehört dazu, zum Erwachsenwerden.


	Loreley:
	Blödsinn! Siemens ist erwachsen und nicht traurig. Niemand muss traurig sein. Wenn du dir nur helfen lassen würdest, dann …


	Änlin:
	Du bist doch auch gerade traurig. Ich mache dich traurig. Das weiß ich. Ich würde dir das auch gern ersparen, aber es geht nicht. Aber …


	Loreley:
	Aber was?


	Änlin:
	Es wird alles wieder gut, versprochen. Ich meine nicht die Krankheit, sondern diese … diese Phase. Wir werden sicher wieder Rennen machen und den Leuten helfen und Siemens Streiche spielen und all das. Aber nun mal nicht jetzt. Jetzt brauche ich Zeit. Zeit allein. Okay?




Sie sah Loreley mit großen verzweifelten Augen an. Sie lag falsch. Man ist nicht einfach so ohne Grund traurig. Sie war nur traurig wegen ihres Zustands, wegen ihrer ungewissen Zukunft, aber sie konnte das einfach nicht sehen. Das konnte sie auch mit Gesprächen nicht ändern. Es war sinnlos.


	Loreley:
	Ja, du hast recht, ich … ich geh‘ und helfe Dyer in seinem Garten.




Eine Lüge. Aber ihre Schwester glaubte ihr natürlich. An der Tür stehend, drehte sie sich noch ein letztes Mal um. Sie hoffte, noch ein letztes Lächeln zu bekommen, noch ein letztes glückliches Gesicht, das sie in Erinnerung behalten konnte. Aber nein. Änlin hatte nur leer die leuchtenden Korallen an der Decke angestarrt, bevor sie leise zu sich flüsterte.


	Änlin:
	Vielleicht wären Quallen doch besser gewesen?




Loreley schloss hinter sich die Tür. Warum war sie traurig? Warum hatte sie das Gefühl, fast zu ersticken? Ihr würde sicher nichts passieren. Außerdem würde die Reise doch wie ein Abenteuer sein. Sie würde mit einem Heilmittel zurückkommen. Dann wäre wieder alles beim Alten und alle wären glücklich. Es ist ja nicht so, als wäre dieser Abschied für immer. Sie würde sicher in Nullkommanichts wieder zu Hause sein.


[image: ]


Bei Sonnenaufgang erwachte das Leben zuerst an der Ostküste von Villam. In die Kategorie der Frühaufsteher fiel auch Ulrich, der jeden Tag schon lange vor den anderen Fischern in seinem kleinen Dorf putzmunter und bereit für die Arbeit war. Zu seiner Morgenroutine gehörte neben leichten Dehnübungen auch die oftmals unmögliche Aufgabe, seinen Bruder rechtzeitig zu wecken. Dieser lag natürlich noch laut schnarchend in seiner Hängematte, in die er sich am vorherigen Tag mit all der Eleganz eines vollgeladenen Frachtschiffes hineingeworfen hatte. Ulrich stupste ihn mehrmals an seinem voluminösen Bauch. Ohne viel Erfolg.


	Ulrich:
	Komm, Wentz, steh auf!




Er kniff seinem Bruder mit zwei Fingern die Knollennase zu, anstatt aufzuwachen fing Wentz jedoch an zu schnarchen. Da drückte er seine Nase noch fester zu und rütteltete seinen ganzen Kopf hin und her. Er schreckte auf, verlor den Halt in der Hängematte und krachte unsanft auf den morschen Holzboden, was wiederum ihre ganze instabile Hütte zum Wackeln brachte.


	Wentz:
	Uhhhhhh …




Er sah verwirrt umher, nachdem er sich seine langen verschwitzten Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Es würde wohl noch etwas dauern



	Ulrich:
	Ich stehe jeden Tag extra früh auf. Aber wegen dir kommen wir trotzdem immer zuletzt an den Strand. Während die anderen schon mit den Booten aufs Meer hinausgefahren sind, stehen wir dann immer blöd da und bekommen so gut wie keinen Fang!


	Wentz:
	Du weißt genau, dass es nicht wirklich einen Unterschied macht. Die großen Schiffe des Königshauses fischen ohnehin alles leer. Außerdem kannst du allein gehen, wenn du es so eilig hast.


	Ulrich:
	Weißt du nicht mehr: „Wenn auf dem Boot sitzen Zwei, geht's besser mit der Fischerei.“


	Wentz:
	Das ist ein dummes Sprichwort, was unser Vater immer gesagt hat!


	Ulrich:
	Was nicht bedeutet, dass es nicht stimmt. Jetzt komm endlich!








	Ulrich:
	Das ist ein Großer!








	Loreley:
	Ähm, hallo! Ich bin Loreley.






	Loreley:
	Tut mir leid. Ich glaube, ich habe euer Netz an ein paar Stellen kaputt gemacht. Aber zu meiner Verteidigung, es hat mich auch ziemlich überrascht, als es auf einmal von oben auf mich fiel.






	Wentz:
	Du bist … eine Hännere?


	Loreley:
	Yap. Ihr seid Menschen, richtig? Ihr wohnt am Land, oder?


	Wentz:
	Ja, gleich an der Küste. Ich bin Wentz, übrigens, und der, der dich so entgeistert anstarrt, ist Ulrich, mein Bruder.


	Loreley:
	Schön euch kennenzulernen.






	Ulrich:
	Warte, ich habe gehört, dass Hänneren giftig sind. Stimmt das?


	Loreley:
	Ja, aber nur der Stachel.






	Loreley:
	Tschuldigung, ich wollte dich nicht bedrohen. Eigentlich wollte ich fragen, ob ihr mich zu eurer Stadt bringen könnt.






	Ulrich:
	Natürlich können wir das. Komm schon, Wentz, wir bringen Loreley zu unserer Stadt.


	Wentz:
	Unsere Stadt? Meinst du Tenzen? Die ist aber nicht gerade um die Ecke. Außerdem haben wir erst angefangen zu fischen.


	Ulrich:
	Ach, papperlapapp. Wir können doch einen so seltenen Gast nicht warten lassen, oder?






	Ulrich:
	Ähm, wie alt bist du, wenn ich fragen darf?


	Loreley:
	Wie alt? In Jahren, meinst du? Irgendwas zwischen sechzehn und zwanzig, glaube ich.


	Ulrich:
	Glaubst du? Kannst du dich nicht an deinen letzten Geburtstag erinnern?


	Loreley:
	Haha! Du bist lustig. Wie soll ich mich an den Tag meiner Geburt erinnern, das ist viiiiiel zu lange her.






	Wentz:
	Aber wirklich, Ulrich, du stellst manchmal bescheuerte Fragen, hahaha. Loreley war’s, richtig? Warum willst du eigentlich in unsere Stadt?






	Loreley:
	Also, ich habe schon so viel gehört von den Menschen und ihrem schnellen Fortschritt und da war ich natürlich neugierig, aber die Leute zu Hause sagten mir, es sei zu gefährlich. Ich glaube aber nicht, dass es gefährlich sei, zumindest nicht für mich, denn ich kann auf mich selbst aufpassen, aber meine Schwester hat so eine Krankheit, die …







	Ulrich:
	Könntest du hier warten, Loreley? Wir müssen nur kurz ein paar Sachen erledigen und schon können wir dich zu unserer Stadt bringen.






	Ulrich:
	Wentz, du weißt schon, was wir hier für eine Gelegenheit haben, oder?


	Wentz:
	Ähm … ja, wir können ihr helfen?


	Ulrich:
	Nein, jetzt denk doch mal nach! Hast du eine Ahnung, wie selten Hänneren sind? Das letzte Mal, als eine an Land gekommen ist, war vor Ewigkeiten. Es werden immer noch Geschichten darüber erzählt. Das ist unsere Chance!


	Wentz:
	Du meinst doch nicht etwa …


	Ulrich:
	Zwei Solen, wenn nicht sogar drei oder vier. Wir hätten für den Rest unseres Lebens ausgesorgt, wir könnten uns sogar ein gutes Haus in Tenzen leisten.


	Wentz:
	Ich weiß nicht, sie hat so ein unschuldiges Gesicht, sie einfach auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen …


	Ulrich:
	Wir haben sie gefangen. Alles, was ein Fischer fängt, darf er verkaufen. Das ist unser Recht.


	Wentz:
	Ich meine nicht, dass es illegal ist, sondern eher, dass es nicht das Richtige ist.


	Ulrich:
	Ist das, was der Prinz macht, richtig? Unser ganzes Dorf auszuhungern, nur weil ihm sonst langweilig wird? Glaubst du nicht, dass es gerecht wäre? Dass die Götter es so vorgesehen haben? Außerdem wird sie sicher besser behandelt als die meisten Sklaven.






	Ulrich:
	Stell es dir vor! Ein gutes Haus, keine Löcher im Dach, kein Schimmel auf dem Essen, kein Moos auf den Wänden. Wir werden verhungern, wenn es so weitergeht. Aber wir könnten unsere Leben retten. Wir müssten dafür nur ein Mädchen verkaufen. Zwei Leben gegen eines, nicht mal das, da sie ja nicht umgebracht wird. Ihr wird es wahrscheinlich ziemlich gut gehen in einer Villa mit irgendeinem reichen Schnösel.






	Wentz:
	N … na gut. Aber nur dann, wenn wir sie an nette Menschen verkaufen.


	Ulrich:
	Natürlich.
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